
 INY LORENTZ 

        Die
Ketzerbraut 

Roman

 Knaur 



 Besuchen Sie uns im Internet: 
 www.knaur.de 

 Copyright © 2010 by Knaur Verlag.
Ein Unternehmen der Droemerschen Verlagsanstalt

Th. Knaur Nachf. GmbH & Co. KG, München 
 Alle Rechte vorbehalten. Das Werk darf – auch teilweise –

nur mit Genehmigung des Verlages wiedergegeben werden. 
 Redaktion: Regine Weisbrod 

 Umschlaggestaltung: ZERO Werbeagentur, München 
 Umschlagabbildung: Portrait of a Lady (oil on canvas), Lely,

Sir Peter (1618-80) / Private Collection / © Philip Mould Ltd, London /
The Bridgeman Art Library © Philip Mould Ltd, London 

 Illustrationen: Computerkarthographie, Carrle 
 Satz: Adobe InDesign im Verlag 

 Druck und Bindung: GGP Media GmbH, Pößneck 
 Printed in Germany 

 ISBN 978-3-426-66244-1 

 2 4 5 3 1 



DIE KETZERBRAUT

�









  ERSTER TEIL 

 Brautfahrt in den Tod 

�





11

  1. 

 Veva hörte ihren Bruder lachen und schob den Vorhang 
der Reisesänfte beiseite, um den Grund seiner Heiter-

keit zu erfahren. In diesem Augenblick ritt Bartholomäus, 
den alle nur Bartl nannten, um ihn von seinem Vater zu 
 unterscheiden, in fl ottem Trab an ihr vorbei. Von den Hufen 
seines Wallachs stob Schlamm auf, und ehe Veva sich versah, 
hing ihr ein Batzen Dreck im Gesicht. 
 »Kannst du nicht aufpassen!«, schalt sie empört. 
 Ihr Bruder lachte schallend und setzte sich ohne ein Wort 
der Entschuldigung an die Spitze des kleinen Reisezugs, den 
er kurz verlassen hatte, um mit einer Hirtin zu schäkern. 
 Während sich Veva mit ihrem Unterkleid das Gesicht rei-
nigte, bedachte sie Bartl mit ein paar bissigen Worten. Zwar 
war ihr Bruder nur eine Stunde jünger als sie, doch manch-
mal schien es ihr, als läge ein ganzes Jahrzehnt zwischen 
 ihnen. Nichts nahm er ernst, kein Scherz war ihm zu deftig. 
Auch trieb er sich trotz der dreiundzwanzig Jahre, die sie 
beide zählten, lieber mit seinen Freunden in Schenken her-
um, anstatt den Vater in seinen Geschäften zu unterstützen. 
 Natürlich liebte Veva ihn dennoch über alles und hatte ihm 
stets geholfen, die Folgen seiner Streiche zu mildern. So hat-
te sie anstelle ihres Bruders dem Vater die Bücher geführt 
und die Briefe nach dessen Diktat geschrieben, wenn seine 
von der Gicht geplagten Finger nicht mehr in der Lage 
 waren, die Feder zu halten. In Zukunft aber würde Bartl 
endlich Verantwortung übernehmen und dem Vater zur 
Hand gehen müssen. 
 Nicht zum ersten Mal auf dieser Reise fragte sie sich, ob ihr 
Vater sich nur deswegen so rasch entschlossen hatte, sie zu 
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verheiraten, damit Bartl sich endlich seiner Pfl ichten ent-
sann. Vielleicht war ihre Ehe auch schon länger geplant 
 gewesen und nur wegen des Todes ihrer Mutter verscho-
ben worden. Alt genug zum Heiraten war sie ja. Die meisten 
ihrer Freundinnen hatten schon ein oder zwei Kinder ge-
boren, und sie selbst wäre durchaus bereit gewesen, einem 
Mann in dessen Haus zu folgen. Aber es wäre ihr wichtig 
gewesen, sich ein paar Monate oder zumindest einige Wo-
chen auf die Hochzeit vorbereiten zu können. So aber war 
sie von den Plänen ihres Vaters schier überrollt worden. 
 Sie wusste nicht genau, wie weit Innsbruck von ihrer Hei-
matstadt München entfernt lag, aber je länger die Reise 
 dauerte, umso stärker wurde das Gefühl, in die Verbannung 
geschickt zu werden. Dabei hatte sie sich ein Zuhause ge-
wünscht, von dem aus sie ihre Familie jederzeit hätte be-
suchen können. Auch gefi el ihr nicht, dass sie Friedrich 
Antscheller, ihren Bräutigam, nur ein Mal als Gast in ihrem 
Vaterhaus gesehen hatte. Und an jenem Tag hatte sie nicht 
einmal geahnt, dass sie diesen Mann demnächst heiraten 
sollte. Doch selbst wenn ihr Vater es ihr mitgeteilt hätte, 
wäre es ihr in der kurzen Zeit nicht möglich gewesen, sich 
ein Bild von seinem Charakter zu machen. Nun würde sie 
den Rest ihres Lebens mit jemandem zusammenleben müs-
sen, der ihr völlig fremd war. 
 »Jetzt fang nicht an zu weinen! Schließlich bist du eine 
 erwachsene Frau und kein Mädchen von zwölf Jahren, das 
den Schürzenzipfel der Mutter nicht loslassen will. Außer-
dem ist Friedrich Antscheller ein gutaussehender, streb-
samer junger Mann«, schalt Veva sich und blickte wieder 
nach vorne zu ihrem Zwillingsbruder, der ein munteres 
Liedchen trällerte. 
 Obwohl ein kühler Wind von den Bergen herabpfi ff, trug 
Bartl nur sein neues rotes Wams und enge Hosen, die sich 
wie eine zweite Haut um die Schenkel schmiegten. Nicht 
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zuletzt dieser Kleidung wegen hatte der Vater ihn beim 
 Aufbruch einen Fant geheißen, der unbedingt die Edelleute 
nachäffen müsse. 
 Auf Vevas Stirn erschienen winzige Falten, als sie an den 
letzten Streit zwischen ihrem Vater und ihrem Bruder dach-
te. Die Auseinandersetzung kurz vor dem Antritt der Rei-
se war kein gutes Omen für die Zukunft, in der die beiden 
ohne sie würden auskommen müssen. 
 Veva schüttelte sich und versuchte, die trübsinnigen Gedan-
ken wegzuschieben. Schließlich wollte sie den Tag genie-
ßen, so gut es auf so einer Fahrt möglich war. Es war zwar 
nicht warm, aber sonnig, und es sah auch nicht so aus, als 
würde es wieder so stark regnen wie in der gesamten letzten 
Woche. 
 Eben ritt Bartl unter einem Baum hindurch, hieb aus Spaß 
mit seiner Reitgerte gegen das Geäst und trennte mehrere 
Buchenblätter von den Zweigen. Während die meisten zu 
Boden segelten, blieb ein Blatt an seiner Mütze haften 
wie eine Feder. Jetzt musste Veva doch lächeln. »Wird es 
dir nicht doch ein wenig kalt, Bruderherz? Dein Wams ist 
dünn, und bei deinen Hosen hat man arg mit der Wolle ge-
spart«, spöttelte sie. 
 Bartl sah sich zu ihr um und lachte so, dass sie die ebenmä-
ßigen weißen Zähne sehen konnte. Er war ein schmucker 
Bursche, das musste sie zugeben. Etliche jüngere Mädchen 
aus ihrer Bekanntschaft schwärmten für ihn und hatten 
ihr  bereits verraten, wie sehr sie sich freuen würden, ihre 
Schwägerin zu werden. Bei dem Gedanken erinnerte sie sich 
wieder an Friedrich Antscheller, und sie fragte sich, ob er 
ebenfalls Schwestern oder Brüder hatte. Es ärgerte sie, 
dass der Vater ihr kaum etwas über die Familie ihres Zu-
künftigen erzählt hatte. Für ihn war nur wichtig gewesen, 
dass Friedrich der Sohn eines langjährigen Geschäftsfreunds 
und Handelspartners war. 
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 Unterdessen begann Bartl sich an der Spitze des Zuges zu 
langweilen. Er lenkte seinen Wallach etwas zur Seite und 
wartete, bis die Maultiere, die Vevas Sänfte trugen, zu ihm 
aufgeschlossen hatten. Ihm entging, dass die Knechte, die 
die Tiere gemütlich bergan führten, sich ebenso über sein 
Ungestüm amüsierten wie die sechs bewaffneten Männer, 
welche den Reisezug beschützen sollten. 
 Lachend blickte Bartl auf Veva hinab. »Gefällt dir die Rei-
se?« 
 »Sie ist mir ehrlich gesagt viel zu lang, und es macht mich 
traurig, so weit weg von zu Hause leben zu müssen«, ant-
wortete sie beklommen. 
 »Bis Innsbruck sind es schon ein paar Tagesreisen«, gab 
Bartl zu. »Aber ich werde dich besuchen, so oft ich kann, 
und dein Zukünftiger wird sicher nichts dagegen haben, 
wenn du ein- oder zweimal im Jahr nach München kommst. 
Er scheint mir ein verständiger Mann zu sein.« 
 … und ein langweiliger Tropf, setzte Bartl in Gedanken hin-
zu. Das war in einer Ehe mit seiner Schwester jedoch kein 
Fehler. Nicht, dass er Veva langweilig genannt hätte. Aber 
sie hatte ihre eigenen Ansichten, was das Betragen eines 
Mannes betraf, und da passte Friedrich Antscheller besser 
zu ihr als zum Beispiel sein Freund Ernst Rickinger, der 
gleich ihm lieber den eigenen Vater arbeiten ließ und selbst 
das Leben genoss. 
 Auch Bartl hätte es vorgezogen, die Schwester in der Nähe 
zu wissen. Doch der Vater hatte bestimmt, dass sie nach 
Innsbruck verheiratet wurde, und seinem Wort mussten sie 
sich fügen. 
 »Es ist ein schöner Ritt«, sagte er, um das erschlaffende Ge-
spräch wieder zu beleben. 
 »Wir sind jetzt schon vier Tage von zu Hause weg und wer-
den noch ein paar Tage unterwegs sein, bis wir Innsbruck 
erreichen. Wenn du mich fragst, fi nde ich das Reisen äußerst 
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unbequem. Die Sänfte ist so eng, dass ich mich nicht recken 
oder ausstrecken kann. Außerdem wird mir von diesem 
ständigen Schwanken schlecht.« Veva hatte bisher noch 
nie eine Pferdesänfte benutzt, denn weiter als bis Andechs 
war sie nicht gekommen. Die Wallfahrt zum dortigen Klos-
ter dauerte nur einen Tag und ließ sich leicht zu Fuß be-
wältigen, während ihr die Reise nach Innsbruck immer 
 unheimlicher wurde. 
 Veva bedachte die Berge, die sich um sie herum auftürm-
ten, mit einem scheelen Blick. Auf sie wirkte das Gebirge 
wie ein himmelhoher, unüberwindlicher Wall aus Felsen 
und Eis. Aber es musste Stellen geben, an denen man die-
se  natürlichen Mauern passieren konnte. Ihr grauste es je-
doch bei dem Gedanken, sich den steil aufragenden Gipfeln 
nähern zu müssen. 
 »Wir würden Innsbruck weitaus schneller erreichen, wenn 
du nicht mit der Sänfte reisen, sondern reiten würdest!«, er-
klärte Bartl ihr. 
 Diesen Einwurf empfand Veva als ungerecht. Ihr Bruder 
wusste doch selbst, dass sie nicht reiten konnte. Das taten 
nur Damen von Stand, und auch die setzten sich lediglich 
bei kleineren Ausritten und natürlich auf der Jagd in den 
Sattel. Aber eine Dame, die auf sich hielt, benutzte einen 
Reisewagen oder eben eine Sänfte ähnlich jener, in der sie 
selbst reiste. 
 Bevor ihr eine passende Antwort einfi el, hörte sie den An-
führer ihrer bewaffneten Eskorte rufen. »Junger Herr! Da 
kommt ein Mann auf uns zu und winkt, wir sollen stehen 
bleiben.« 
 Bartl warf seiner Schwester noch einen spöttischen Blick zu 
und lenkte sein Pferd wieder an die Spitze des Zuges, der 
gerade eine Stelle passierte, an der ein schmaler Pfad vom 
Hauptweg abzweigte. Aus der Richtung, in die sie reiten 
wollten, eilte ihnen ein Mann entgegen und fuchtelte mit 



16

den Armen. Der Fremde trug einen erdbraunen Kittel mit 
Schulterkragen und Gugel, lange Wollhosen, lederne Ga-
maschen und feste Schuhe. An seiner Seite hing ein langer 
Hirschfänger, und als er näher kam, sah man, dass noch ein 
Dolch in seinem Gürtel steckte. 
 Neugierig beugte Veva sich aus ihrer Sänfte und musterte 
den Fremden. Der Mann machte keinen guten Eindruck auf 
sie, und sie hätte ihren Bruder am liebsten gebeten weiter-
zureiten. Doch Bartl zügelte sein Pferd und befahl auch den 
Knechten anzuhalten. 
 »Was gibt es, guter Mann?«, fragte er. 
 Der Fremde blieb vor ihm stehen und sah mit schräg geleg-
tem Kopf zu ihm auf. »Hier kommt Ihr nicht durch, denn 
weiter oben wird die Straße durch einen Erdrutsch blo-
ckiert. Aber ich kenne einen anderen Weg, auf dem Ihr diese 
Stelle um gehen könnt. Wenn Ihr mir folgen wollt …« Er 
machte eine einladende Handbewegung in Richtung des ab-
zweigenden Pfades. 
 »Danke, guter Mann! Das ist rechter Rat zur rechten Zeit.« 
Bartl beugte sich vom Pferd, um dem Fremden auf die 
Schulter zu klopfen, und lenkte sein Pferd auf den schmä-
leren Weg. 
 Der Anführer der Eskorte versuchte, ihn aufzuhalten. »Soll-
ten wir nicht besser nachschauen, ob das, was der Kerl da 
behauptet, auch stimmt?« 
 »Willst du mich der Lüge zeihen?«, fuhr der Fremde auf 
und griff zu seinem Hirschfänger. 
 »Natürlich nicht«, erklärte Bartl. »Aber wenn wir jetzt 
 weiterreiten und dann umkehren müssen, erreichen wir die 
nächste Herberge nicht mehr, und ich will meiner Schwester 
nicht zumuten, die Nacht mitten in der Wildnis zu verbrin-
gen.« 
 »Auf diesem Weg gibt es ein Stück weiter oben eine ordent-
liche Herberge, in der sogar Herrschaften einkehren«, ver-
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sicherte der Fremde. »Wenn Ihr mich für meinen Rat be-
lohnen wollt, könnt Ihr mir dort die Unterkunft, ein Stück 
Braten und einen oder zwei Becher Wein bezahlen.« 
 »Das tu ich gerne«, versprach Bartl. 
 Damit war die Entscheidung getroffen. Die sechs Bewaff-
neten und die vier Knechte, die zu dem Reisezug gehörten, 
bogen ohne weiteren Widerspruch in den ihnen gewiesenen 
Pfad ein. Veva jedoch wurde das Gefühl nicht los, der Frem-
de mache sich über Bartl lustig. Sie fasste sich ein Herz und 
bat ihren Bruder, lieber die breitere Straße zu nehmen. 
 Doch Bartl lachte sie aus und nannte sie ein dummes kleines 
Mädchen. 

   2. 

 Nach kurzer Zeit wurde der Weg so schmal, dass die 
bei den Karren, die mit Vevas persönlichem Besitz 

beladen waren, nur noch mit Mühe vorwärtskamen. Die 
Maultiere gerieten auf dem Anstieg in Schweiß und begannen 
vor Erschöpfung zu zittern. Daher gab Bartl den Knechten 
den Befehl, die Wagen an den steilsten Stellen zu schieben. 
 Als die Felsblöcke noch enger zusammenrückten, maß Bartl 
ihren selbsternannten Führer mit einem zornigen Blick. 
»Sagtest du nicht, dieser Weg wäre gut zu befahren? Er ist 
kaum mehr als ein Ziegenpfad!« 
 »Weiter vorne wird es besser«, erklärte der Mann. »Das hier 
ist noch die bayrische Seite. Bald erreichen wir Klosterland, 
und dort achten die Mönche besser auf ihre Straßen als die 
Amtsleute des Herzogs.« 
 »Wollen wir’s hoffen«, brummte Bartl, drehte sich um und 
warf einen Blick auf die Sänfte seiner Schwester. 
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 Gerne hätte er ihr diesen beschwerlichen Weg erspart. Es 
war ohnehin nicht leicht für sie, die Heimat zu verlassen, 
um in Innsbruck einen ihr fast unbekannten Mann zu hei-
raten. Er selbst hielt Friedrich Antscheller für einen argen 
Tropf und gewiss nicht für den Bräutigam, den er seiner 
Schwester gewünscht hätte. Ihm war es ein Rätsel, warum 
sein Vater sie so weit weg verheiraten wollte. In München 
hätte es durchaus ansehnliche Bewerber gegeben. Mit Ru-
dolf Ligsalz und Anton Impler waren sogar Angehörige 
ratsfähiger Sippen an Veva interessiert gewesen. Auch sei-
nen Freund Benedikt Haselegner hätte er lieber zum Schwa-
ger gehabt als den Innsbrucker Kaufmannssohn. 
 Doch sein Vater hatte sowohl eine Verbindung zu den Lig-
salzens als auch zu den Implers abgelehnt, was vermutlich 
daran lag, dass sein Vater in der Gemein mit den Vätern der 
Brautwerber mehrfach hart aneinandergeraten war. Als der 
Name Haselegner gefallen war, hatte er sogar einen Wutan-
fall bekommen, ohne zu verraten, warum er Bartls Freund 
Benedikt so verabscheute. 
 Während er über die Beweggründe seines Vaters rätselte, 
wurde Bartl bewusst, wie wenig er über dessen Leben 
und die Geschäfte wusste. Er konnte weder sagen, welche 
Freunde oder Feinde Bartholomäus Leibert hatte, noch, mit 
wem er Handel trieb. Bisher hatte er das Leben genossen 
und  seinen Spaß gehabt. Anstatt sich Gedanken über die 
Handelsbeziehungen seines Vaters zu machen, war er lie-
ber mit Ernst Rickinger und anderen Freunden durch die 
Schankwirtschaften gezogen und hatte auch schon mal die 
Nachtwächter geärgert. Der Vater hatte ihm vor seiner Ab-
reise jedoch deutlich erklärt, dass dies nun anders werden 
müsse. 
 Bartl seufzte bei der Vorstellung, nicht mehr mit ins Wirts-
haus gehen zu können, wenn ihm danach war, sondern stun-
denlang im väterlichen Kontor hocken und trockene Zahlen 
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in staubige Rechnungsbücher eintragen zu müssen. Diese 
Aufgabe hatte Veva ihm bisher abgenommen. Doch nun, da 
der Vater seine Schwester nicht nur aus dem Haus, sondern 
auch aus der Stadt geschickt hatte, musste er in den sauren 
Apfel beißen und den Schreibknecht spielen. Seine Laune, 
die angesichts des elenden Weges bereits arg gelitten hatte, 
sank noch tiefer. 
 »He, Kerl! Wenn der Pfad nicht bald besser wird, kehren 
wir um. Vorher erhältst du aber noch eine kräftige Tracht 
Prügel, die dich lehren wird, das Maul nicht so voll zu neh-
men!«, drohte er ihrem Führer an. 
 Dieser drehte sich grinsend zu ihm um. »Dann wird die 
Jungfer aber zu Fuß laufen müssen, denn hier könnt ihr we-
der die Tragtiere mit der Sänfte noch die Karren wenden.« 
 Nun sah Bartl rot. Er lenkte sein Pferd neben den Burschen, 
packte ihn mit der linken Hand beim Kragen und holte mit 
der Rechten aus, um ihn zu ohrfeigen. »Dafür bezahlst du 
mir!« 
 Da er sich weit aus dem Sattel beugte, zog der Fremde ihn 
mit einem raschen Griff vom Pferd. Bartl stürzte zu Boden, 
richtete sich aber sogleich auf und versuchte, den Gegner 
von den Beinen zu reißen. 
 Doch der Fremde war schneller. Noch bevor Bartl die 
 Gefahr kommen sah, hatte der Mann seinen Hirschfänger 
gezogen und stach zu. 
 Der Tod kam so überraschend, dass Bartl nur noch einen 
kurzen Schmerz verspürte. Dann erlosch er wie eine Kerze 
im Wind. 
 Veva begriff erst, was geschehen war, als der Mörder seinen 
Hirschfänger mit einem heftigen Ruck aus dem Körper  ihres 
Bruders zog und die Klinge in der Sonne rot aufl euchtete. 
Entgeistert schrie sie auf, während die Männer ihrer Eskorte 
fl uchend die Schwerter zogen, um den Mörder in Stücke zu 
hauen. 
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 Da tauchten aus dem Dunkel des Bergwalds Männer mit ge-
schwärzten Gesichtern in weiten Lodenmänteln und Hüten 
auf. Sie richteten ihre Speere und Schwerter auf die über-
raschten Waffenknechte. »Na, was ist? Wollt ihr diesem 
Lümmel in die Hölle folgen?«, fragte der Anführer, der sich 
eine hölzerne Geisterlarve mit Augenschlitzen vors Gesicht 
gebunden hatte. 
 Um den kleinen Reisezug herum standen nun mehr als 
zwanzig Kerle. Die sechs Waffenknechte sahen zuerst ein-
ander an, dann warfen sie einen Blick auf die Sänfte, in der 
Veva so kreidebleich saß, als sei auch aus ihr alles Leben 
 geschwunden. 
 Der Anführer ließ sein Schwert fallen, als wäre der Knauf 
glühend heiß geworden, und seine Kameraden taten es ihm 
gleich. Dabei drehten sie Veva, für deren Schutz sie hätten 
sorgen sollen, den Rücken zu. Für sie zählte nur noch, das 
eigene Leben zu retten. 
 »Runter von den Pferden!«, befahl der Räuberhauptmann. 
 Inzwischen waren die Waffenknechte von den Räubern ein-
gekeilt worden und gehorchten, ohne zu zögern. 
 »Bei der Heiligen Jungfrau, seid gnädig!«, versuchte einer 
von ihnen die Räuber milde zu stimmen. 
 Diese lachten jedoch nur, während ihr Hauptmann auf den 
Sprecher zutrat. »Wenn es dich so sehr nach der Heiligen 
Jungfrau gelüstet, werde ich dich zu ihr schicken!« 
 Noch während er sprach, riss er seinen Dolch aus der Schei-
de und rammte ihn dem Flehenden in die Brust. Der Mann 
stieß einen keuchenden Laut aus, dann sank er mit einem 
überraschten Ausdruck in den Augen zu Boden. Gleichzei-
tig stachen die übrigen Räuber auf die überraschten Waffen-
knechte ein. 
 Als die sechs am Boden lagen, versetzte der Räuberhaupt-
mann einem der Toten einen Fußtritt und zeigte auf vier 
 seiner Leute. »Ihr bringt die Leichen weg und werft sie in 
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eine abgelegene Schlucht, ihr anderen kümmert euch um die 
Knechte.« 
 Bei diesen Worten kam Leben in die Männer, die sich an 
ihren Maultieren festgehalten und die Räuber fassungslos 
angestarrt hatten. Während zwei von ihnen zu fl iehen ver-
suchten und nach ein paar Schritten niedergemacht wur-
den, sanken die beiden anderen auf die Knie und streckten 
dem Hauptmann die Arme entgegen. »Lasst uns am Leben! 
Bitte! Wir sind auch bereit, in Eure Bande einzutreten und 
Euch zu dienen, Herr!« 
 Der Angesprochene blickte seine Spießgesellen scheinbar 
empört an. »Habt ihr das gehört? Der Kerl nennt unsere 
wackere Gemeinschaft eine Bande, als wären wir lumpige 
Straßenräuber! Lassen wir uns das gefallen?« 
 »Nein!«, antworteten gleich mehrere. Dann packten sie die 
Knechte, schleppten sie zu zwei Bäumen und banden sie 
dort fest. 
 Den beiden stand die Hoffnung ins Gesicht geschrieben, 
dass die Räuber sie dort lebend zurücklassen würden. Dann, 
so hofften sie, würden sie sich selbst befreien können. Doch 
die Banditen rissen ihnen die Kleidung vom Leib, bis sie 
nackt an den Bäumen hingen, und brachten ihnen tiefe 
Schnittwunden bei, bis ihr Blut die Körper rot färbte und 
zur Erde rann. 
 Der Hauptmann stand mit vor der Brust verschränkten Ar-
men daneben und schien es zu genießen, dass die Knechte 
vor Schmerzen schrien und um Gnade fl ehten. »Wir werden 
euch den Wölfen und Bären überlassen, die der Blutgeruch 
anlocken wird. Auf Hilfe durch Wanderer braucht ihr nicht 
zu hoffen. Dieser Steig führt immer weiter ins Gebirge hin-
ein und endet in einer abgelegenen Schlucht. Da es dort kein 
Gras und auch kein wertvolles Gestein gibt, verschlägt es 
weder Hirten noch Bergleute in diese Gegend. Das, was 
Wölfe und Bären von euch übrig lassen, wird hier verfaulen 
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und nach der nächsten Schneeschmelze talwärts geschwemmt 
werden.« 
 Einer der Gefangenen begann zu kreischen. »Nein, das dürft 
ihr nicht tun! Bringt uns um, aber lasst uns die Hoffnung, in 
geweihter Erde begraben zu werden.« 
 Der Räuberhauptmann würdigte ihn keiner Antwort mehr, 
sondern winkte seinen Spießgesellen, die Pferde der Über-
fallenen mit den Waffen und der persönlichen Habe der To-
ten zu beladen, und reservierte das Ross, das Vevas Bruder 
als Reittier gedient hatte, für sich selbst. 

   3. 

 Noch immer starrte Veva entgeistert auf den am Bo-
den liegenden Körper ihres Bruders. Bartl, der mit 

ihr zusammen den Leib der Mutter verlassen hatte, war ein 
Teil von ihr gewesen. Nun lebte er nicht mehr, und sie  fühlte 
sich, als sei ein Stück aus ihr herausgerissen und abgeschlach-
tet worden. Halb wahnsinnig vor Kummer und Schmerz 
hatte sie kaum wahrgenommen, was mit ihren bewaffneten 
Begleitern und den Knechten geschah. Erst als der Räuber-
hauptmann in die Sänfte hineingriff und sie am Kinn fasste, 
klärte sich ihr Blick, und sie wurde sich ihrer eigenen Situa-
tion bewusst. 
 »Na, was haben wir denn da? Du wirst mir so manche 
 Stunde in unserem Versteck versüßen – und meinen Män-
nern ebenfalls!« 
 Brüllendes Gelächter antwortete dem Mann mit der hölzer-
nen Maske, den Veva in ihrer Panik zunächst für einen 
 Dämon aus den Schlünden der Hölle hielt. Erst als der 
Kerl sie aus der Sänfte zerrte, wurde ihr klar, dass er keinen 
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